
Eine Rede ist gut, wenn das Publikum interessiert lauscht. Eine Rede ist sehr gut, wenn der Redner die
Zuhörer mit seinen Worten bewegt und sie in den Bann zieht. In jeder Rede steckt eine Chance. Wer fünf
Minuten vor 100 Menschen spricht, bräuchte dazu in Einzelgesprächen einen ganzen Arbeitstag. Oder eine
Menge Papier.

Jede Redechance sollte genutzt werden. Doch allzu oft wird sie vergeben - mit schnellen "warmen Worten" von
der Stange, die das Zuhörerherz kaum erwärmen.

Worte spüren, Bilder sehen, Botschaften schmecken: In der Erlebnisgesellschaft will der Zuhörer bei einer
Rede etwas erleben, sagt Heinz Peter Ditko, Leiter der Deutschen Rednerschulen. Die Kunst des
"Erlebnisredner" ist es, durch seine Sprache Bilder im Kopf des Hörers entstehen zu lassen, ein "Kino im
Kopf" zu produzieren.

Auf dem Lehrplan der Berliner Niederlassung, die als Schulschiff vor dem Reichstag ankert, steht zum
Beispiel: Bildleere Worte in bildhafte verwandeln! "Die Zahlen sind eindeutig" - daraus macht der gute
Redenschreiber: "Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache." Gerade gewöhnliche, auch abgegriffene
Bilder erreichen den Zuhörer, weil sie gewohnt sind.

Ein guter Redner illustriert Abstraktes

Der Macht der Sprachbilder kann sich kaum ein Zuhörer entziehen. Deshalb: Ein guter Redner illustriert
Abstraktes. Auch große Zahlen, die rasch abstrakt werden können. Wer kann sich schon eine Million
vorstellen? Flächen also in Fußballfelder umrechnen, Längen in bekannte Distanzen ("von hier bis ...").

Orignelle Vergleiche sind Stoff, der Sprache einprägsam macht. Womit lässt sich ein fleißiger Mitarbeiter
vergleichen? Vielleicht: "Herr Müller, fleißig wie eine Biene!" Vielleicht ist er ja ein guter Teamarbeiter: "Und wie
es sich für eine ordentliche Biene gehört, zeigen Sie den anderen Bienen, wo der Nektar zu holen ist."

Aber Vorsicht: Was könnten die Zuhörer assoziieren? Vielleicht Schwänzeltanz? Ein schwänzeltanzender Herr
Müller? Aufgreifen: "Allerdings haben Sie in der Firma noch keinen Schwänzeltanz aufgeführt." Jetzt ein
bisschen Selbstironie, das entlastet Herrn Müller: "Doch so was verlange selbst ich nicht von den
Mitarbeitern!" Man kann neue, frische Vergleiche erfinden. Das kann Spaß machen, das Publikum
überraschen und zum Mitdenken anregen. Die Zuhörer folgen bereitwillig - sogar mit Vergnügen.

"Blumige" Sprache im Sinne literarischer Wortkunst funktioniert nur, wenn der Redner sie sparsam einsetzt.
Gekünstelte Sprache überfordert den Zuhörer, ebenso Zitate. Höchstens ein Zitat pro fünf Minuten Redezeit:
Diese Faustregel gibt Thilo von Trotha, Präsident des Verbands der Redenschreiber deutscher Sprache
(VRdS). Sein Ziel ist, das Redenschreiben auch auf den Lehrplänen deutscher Schulen zu etablieren - ähnlich,
wie es in den USA und England praktiziert wird.

Immer öfter werden "Speechwriter" engagiert

Dass Redenschreiben in Deutschland bereits jetzt professioneller wird, macht Trotha daran fest, dass immer
mehr Firmen und Freiberufler der amerikanischen Gewohnheit folgen, so genannte "Speechwriter" zu
engagieren. Eine ganz normale Dienstleistung, erklärt von Trotha: "Meinen Anzug nähe ich mir ja auch nicht
selbst."

Wer seine Rede trotzdem selbst strickt, sollte einige Standardfehler vermeiden. Es kommt auf mehr an, als nur
auf die wohlgewählten Worte. Wichtig sind zum Beispiel auch Raum und Licht, betont Friedhelm Franken,

DER MACHT DER SPRACHBILDER KANN SICH KAUM EIN ZUHÖRER ENTZIEHEN

Gute Reden produzieren ein "Kino im Kopf"

Reden sind ein ideales Mittel, um viele Menschen gleichzeitig zu erreichen. Meistens jedoch langweilen
Phrasen und Höflichkeitsformeln das Publikum.
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